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I

Im August des Jahres 1831 entschließt sich Goethe zu
einer Reise.

Am 24. August notiert er: Brachte mit Vorbereitungen
zur Abreise zu. Am 25.: Alles NÇthige zusammen gepackt.

Am 26. August, es ist ein Freitag, ein wolkiger regenlo-
ser Tag, wie das Tagebuch vermerkt, verl�ßt er die thÅrin-
gische Residenzstadt.

Goethe ist einundachtzig Jahre alt. Reisen ist fÅr ihn kei-
neswegs mehr das Gewohnte. Im Gegenteil.

In den zurÅckliegenden Jahren hat der lebenslang reise-
hungrige, wanderbegierige Goethe – Reisen ein unabding-
barer Teil seiner Kreativit�t – dieser ihm so vertrauten und
geliebten Existenzform fast vÇllig entsagt.

DasJahr1823bringtdenEinschnitt.EsbedeutetdasEnde
der großen Reisen. Die Åber Jahrzehnte beibehaltene Ge-
wohnheit der langen Sommeraufenthalte in den bÇhmi-
schen B�dern wird j�h aufgegeben. In diesem Sommer
1823, Goethe ist nach dem Tod seiner Frau Christiane seit
sieben Jahren Witwer, versucht er sein Leben neu zu gestal-
ten,eine jungeFrauanseineSeitezunehmen.DerPlanschei-
tert. Er verl�ßt BÇhmen. Kehrt nie wieder dorthin zurÅck.
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Ist es die in Marienbad und Karlsbad erfahrene ZurÅck-
weisung seiner Liebe durch die junge Ulrike von Levetzow,
die ihn zu dieser Entsagung dr�ngt? Ist es sein Alter, das
ihm durch diese ZurÅckweisung bewußt wird? Er geht auf
das fÅnfundsiebzigste Jahr zu.

Von da an gehÇren die Zeiten seiner Reisen der Vergan-
genheit an.

Nach 1823 verl�ßt Goethe ThÅringen nicht mehr.
Er wird ein Seßhafter, spricht von sich als Sedentarier.

Seine Weimarer H�user und G�rten am Frauenplan und in
den Ilmwiesen werden der Raum seiner Welt. Seine Arbeits-
stube, im hinteren Teil des Stadthauses zum Garten und zur
Ackerwand hin gelegen, nennt Goethe seine Klause, seine
Klosterzelle; sich selbst einen Einsiedler, einen Eremiten.

Der RÅckzug in die thÅringische Residenzstadt.
Auch ihr kehrt er in all den Jahren, abgesehen von Aus-

fahrten in die Umgebung und kurzen Aufenthalten in Jena,
nur noch ein einziges Mal den RÅcken. Im Sommer 1828,
als der Herzog stirbt. Der Mann, der ihn vor Åber einem
halben Jahrhundert nach Weimar geholt hat, mit dem ihn
eine an HÇhen und Tiefen reiche Arbeits- und Lebenspart-
nerschaft verbindet. Am Tag, als der Leichnam des Her-
zogs in Weimar feierlich aufgebahrt wird (Solenne Aus-
stellung der fÅrstlichen Leiche auf dem Paradebette in
der Schloßkirche, notiert Riemer), die Beerdigungszer-
emonien beginnen, zieht sich Goethe auf die Dornburger
SchlÇsser zurÅck. Die Paraden im Tode sind nicht das, was
ich liebe. Er verl�ßt die Stadt, ohne Abschied von der
sterblichen HÅlle des Freundes zu nehmen. Eine Reise wi-
der Willen; Flucht vor dem Tod.
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Nun, im August 1831, eine erneute Reise.
Aber diesmal ist es keine Flucht, sondern ein heiterer,

freier Reiseentschluß. Wie es scheint, ist diese Reise lange
im Kopf geplant, ist Belohnung fÅr ein zeitlich festgelegtes
und erreichtes Arbeitsziel.

26. August. In zwei Tagen wird sein 82. Geburtstag sein.
. . . faßt ich den festen Vorsatz, es mÅsse vor meinem Ge-

burtstag geschehen, schreibt er dem Altersfreund Freund
Carl Friedrich Zelter. UndCarl Friedrich von Reinhard: Ich
bestimmte fest in mir: es mÅsse vor meinem Geburtstag
geschehen.

Um was geht es?
Um seinen »Faust«, das Werk, das ihn sein ganzes Leben

lang in Atem h�lt.
FÅr dessen Vollendung hat er sich ultimativ einen Ter-

min gesetzt: den 28. August 1831.
Es sei, �ußert er, keine Kleinigkeit, das, was man im

zwanzigsten Jahre concipirt hat, im 82. außer sich darzu-
stellen und ein solches inneres lebendiges Knochengeripp
mit Sehnen, Fleisch und Oberhaut zu bekleiden, auch
wohl dem fertig Hingestellten noch einige Mantelfalten
umzuschlagen, damit alles zusammen ein offenbares
R�thsel bleibe, die Menschen fort und fort ergetze und
ihnen zu schaffen mache.

Bis in die Kindheit gehen die Anf�nge: das Puppenspiel im
Frankfurter Haus am Hirschgraben. Dann, 1774, der »Ur-
faust«. Auf Postpapier geschrieben, bringt ihn der FÅnf-
undzwanzigj�hrige mit nach Weimar und liest daraus vor.

Erst zehn Jahre sp�ter, nach seiner Flucht nach Italien,
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setzt er in Rom die Arbeit daran fort. Die HexenkÅche
entsteht im Garten Borghese. Am 11. August 1787 teilt
er seinem Herzog aus Rom mit, biß Ostern wolle er Faust
ausgearbeitet haben, welches mir nur in dieser Abgeschie-
denheit mÇglich wird. Am 8. Dezember schreibt er: Um
das StÅck zu vollenden, werd ich mich sonderbar zusam-
mennehmen mÅßen. Ich muß einen magischen Kreis um
mich ziehen . . .

Es gelingt ihm nicht, den »Faust« zu vollenden.
Unter dem Titel »Faust. Ein Fragment« publiziert er das

Vorhandene in Band sieben seiner von 1787 bis 1790 bei
GÇschen in Leipzig erscheinenden achtb�ndigen Werkaus-
gabe.

Schiller ist es dann, der ihn zur Weiterarbeit dr�ngt. 1794
antwortet Goethe ihm: ich wage nicht das Packet aufzu-
schnÅren.

Vier Jahre sp�ter ist es soweit. Was mich so lange Jahre
abgehalten hat wieder daran zu gehen war die Schwierig-
keit den alten geronnenen Stoff wieder ins Schmelzen zu
bringen, schreibt er da. Und: Meinen Faust habe ich um
ein gutes weiter gebracht. Das alte noch vorr�thige hÇchst
confuse Manuscript ist abgeschrieben und die Theile sind
in abgesonderten Lagen, nach den Nummern eines aus-
fÅhrlichen Schemas hinter einander gelegt. Nun kann ich
jeden Augenblick der Stimmung nutzen, um einzelne Thei-
le weiter auszufÅhren . . .

Aber Stimmung stellt sich nur sporadisch ein.
Im Januar 1799 arbeitet er an der Walpurgisnacht. Am

21. September 1800 liest er Schiller den Helena-Akt vor.
Trotz dessen anhaltendem Zuspruch ger�t die Arbeit ins

Stocken. Der Freund wird ungeduldig. Goethe sei zu we-
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nig Herr Åber seine Stimmung, schreibt er am 10. De-
zember 1801 an Cotta, seine Schwerf�lligkeit macht ihn
unschlÅssig und Åber den vielen Liebhaber Besch�ftigun-
gen, die er sich mit Wißenschaftlichen Dingen macht, zer-
streut er sich zu sehr. Beinahe verzweifle ich daran, daß er
seinen Faust noch vollenden wird.

Sollte Schiller rechtbehalten? Nach dessen Tod ruht Goe-
thes Arbeit am »Faust« fast vollst�ndig.

Einzig auf einer Reise nach Karlsbad am 13. Mai 1808
die Notiz: Unterwegs de . . . Fausti dramatis parte secunda
et quae in ea continebuntur (vom Zweiten Teil des
»Faust»-Dramas und was darin enthalten sein wird).

Und am 16. Dezember 1816: Meine Biographie: Sche-
ma des 2. Theils von Faust. Bedeutet das, er will sich in
»Dichtung und Wahrheit« auf eine Inhaltserz�hlung vom
Zweiten Teil des »Faust« beschr�nken? Rechnet er selbst
nicht mehr mit der Vollendung?

In den Jahren 1825 und 1826 h�ufen sich Notizen Åber die
Arbeit am »Faust«.

Wiederum ist es Schiller, der ihn anspornt: Goethe liest,
mit der Herausgabe ihres Briefwechsels besch�ftigt, die
alten dr�ngenden Mahnungen des Freundes.

Zudem: Er bereitet bei Cotta seine Ausgabe letzter
Hand vor. Sodann darf ich dir wohl vertrauen, gesteht er
Zelter am 3. Juni 1826, daß, um der ersten Sendung mei-
ner neuen Ausgabe ein volles Gewicht zu geben, ich die
Vorarbeiten eines bedeutenden Werks . . . wieder vorge-
nommen habe, das seit Schillers Tod nicht wieder angese-
hen worden . . .
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Ab jetzt wird den zweyten Theil seines Faust zu vollenden
Goethes Hauptgesch�ft.

1827 erscheint in Band vier der Cottaschen Ausgabe
unter dem Titel »Helena klassisch-romantische Phantas-
magorie. Zwischenspiel zu Faust« der Dritte Akt des
Zweiten Teils.

Ein Jahr sp�ter, zur Ostermesse 1828, in Band zwÇlf der
Erste Akt des Zweiten Teils.

Mitte des Jahres stockt die Arbeit.
Meine nahe Hoffnung, euch zu Michael die Fortsetzung

von Faust zu geben, so Goethe am 26. Juli, wird mir denn
auch durch diese Ereignisse vereitelt. Es ist der Tod des
Herzogs, der ihn besch�ftigt.

Im Sommer 1829 dagegen ist er optimistisch: wenn man
sich von Seiten hÇchster Gewalten auffangen und auf ein
Vierteljahr einer hohen Festung anvertrauen wollte, so
sollte nicht viel Åbrig seyn, heißt es am 19. Juli an Zelter.

Ich habe seit so vielen Jahren recht gewußt was ich
wollte, habe aber nur die einzelnen Stellen ausgefÅhrt
die mich im Augenblick interessirten.

Jetzt mÅßten LÅcken . . . ausgefÅllt werden.
Ich habe alles so deutlich in Herz und Sinn daß es mir oft

unbequem f�llt.
Im Januar 1830 �ußert er, er kÇnne in ein paar Monaten

mit der ›Walpurgisnacht‹ fertig sein. Es soll mich nun aber
auch nichts wieder vom ›Faust‹ abbringen . . .
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Da treten zwei Ereignisse ein, die ihn erneut zur Unterbre-
chungseinerArbeitzwingen:diePariserJulirevolution1830
und der Tod seines Sohnes Ende Oktober 1830 in Italien.

Die Vollendung des »Faust« ist fraglicher denn je.

Die Pariser Revolution, deren Ausl�ufer bis nach ThÅrin-
gen spÅrbar sind, erlebt Goethe als fundamentale Bedro-
hung seiner Existenz. Sogar Herzkr�mpfe stehen damit in
Zusammenhang.

Von Fieberanstoß, Erdbeben, Taumel, Tumult, Paro-
xysmus, Explosion, von einem Schlund und Abgrund,
der ihn zu verschlingen droht, spricht er.

Am 3. August heißt es im Tagebuch: Erste Nachricht
von dem Aufstand in Paris.

Am 8. spricht er bereits vom in Paris eingetreteneÆnæ
Unheil, vom in Frankreich entzÅndeteÆnæ Feuer, das sich
sowohl verbreitet . . . als verderblich Åberspringt.

Er l�ßt sich vom Weimarer Staatsminister Ernst Chri-
stian August von Gersdorff, der Åber diplomatische Quel-
len verfÅgt, auf dem laufenden halten. Von ihm erf�hrt er,
daß die Unruhen in Dresden zur AblÇsung der s�chsischen
Regierung und zur Bewilligung einer neuen Verfassung
gefÅhrt haben, daß in Braunschweig der despotische
Carl II. außer Landes gejagt wurde und in BrÅssel sich
die sÅdlichen Landesteile in Folge der Revolution zum
neuen KÇnigreich Belgien formieren.

Am 30. September berichtet Goethe seinem Sohn nach
Italien von Rottirungen, von wildeÆnæ H�ndelÆnæ, von
Widerw�rtigkeiten gegen die Regierungen . . . In Leipzig
haben sie H�user gestÅrmt, in Dresden das Rathaus ver-
brannt und die Polizeyarchive zerstÇrt. In einigen Fabrik-
orten sind auch dergleichen Auftritte gewesen.
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Das �bel sei Weimar immer n�her gerÅckt.

Das gewaltige Pariser Erdbeben, das ganz Europa er-
schÅttert, nÇthigt einen jeden, nach seinen Mauern zu se-
hen, ob nichts reißt, und nach seinen D�chern, ob nichts
den Einsturz droht, schreibt er am 8. Oktober an Marian-
ne von Willemer.

Am 19. Oktober an Wilhelm von Humboldt: Wie das
Erdbeben von Lissabon fast im Augenblick seine Wirkun-
gen auf die entferntesten Seen und Quellen spÅren ließ, so
sind auch wir von jener westlichen Explosion, wie vor
vierzig Jahren, unmittelbar erschÅttert worden.

Es ist die auflebende Erinnerung an das Jahr 1792, als
Goethe mit Carl August auf dem preußischen Feldzug ge-
gen das revolution�re Frankreich vor dem Sansculotten-
heer fliehen, sich zwischen TrÅmmern, Leichen, �sern und
Scheishaufen aufhalten mußte. Wir haben, schrieb er da-
mals, in diesen sechs Wochen mehr MÅhseligkeit, Noth,
Sorge, Elend, Gefahr ausgestanden . . . als in unsrem gan-
zen Leben.

Es sind die in der Phantasie aufsteigenden durchlebten
Todes�ngste in den Kriegswirren 1806 und 1813, als
durch Weimar ziehende marodierende Truppen eine Be-
drohung fÅr Manuskripte, Leib, Leben und Besitz wa-
ren.

Goethe kann seiner VerstÇrung durch die Ereignisse 1830
nur Herr werden, indem er sie als Herausforderung an-
nimmt.

Keine grÇßere Krisis haben wir gehabt, �ußert er nach
einem Zeugnis des Kanzlers Friedrich von MÅller (Brief
vom 4. September 1830 an Rochlitz), eine Krisis, die er fÅr
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die grÇßte DenkÅbung ansehe, die ihm am Schlusse seines
Lebens habe werden kÇnnen.

Bei dieser DenkÅbung geraten auch moderne Gesell-
schaftskonzepte in sein Blickfeld, so das der utopischen
Sozialisten.

BemÅhung dem St. Simonistischen Wesen auf den
Grund zu kommen vermerkt er am 30. Mai 1831. Am
28. Juni heißt es an Carl Friedrich Zelter, daß er Veran-
lassung habe, Åber die R�ligion Simonienne nachzuden-
ken.

Die Spuren dieser Auseinandersetzung lassen sich im
zweiten Teil des »Faust« finden. (Wir kommen darauf zu-
rÅck.)

Das zweite Ereignis, das die Vollendung seines Werkes
bedroht, ist die Nachricht vom Tod seines Sohnes, die
ihn am 10. November 1830 erreicht.

Von einer PrÅfung, die dieser Tod ihm auferlegt hat,
schreibt er Zelter am 21. November. Das eigentliche Wun-
derliche und Bedeutende dieser PrÅfung ist, daß ich alle
Lasten, die ich zun�chst, ja mit dem neuen Jahre abzu-
streifen und einem jÅnger Lebigen zu Åbertragen glaubte,
nunmehr selbst fortzuschleppen und sogar schwieriger
weiter zu tragen habe . . .

Ich habe keine Sorge, als mich physisch im Gleichgewicht
zu bewegen . . . Der KÇrper muß, der Geist will . . .

Der gewaltsam unterdrÅckte Schmerz ruft die kÇrper-
liche Katastrophe geradezu herbei.

25. November: Nachts gegen elf Uhr plÇtzlich von ei-
nem ungemein heftigen Lungenblutsturz befallen, so das
Bulletin des Arztes. Goethe schwebt in Lebensgefahr.
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FÅhrt auch die innere Anspannung Åber die notwendige
Neufassung seines Testamentes, bedingt durch den Tod
seines Universalerben, zu diesem Zustand?

Bereits am 19. November hatte Goethe Kanzler MÅller,
der in Weimar die Justizverwaltung leitet, zu sich gebeten,
um die rechtlichen Fragen mit ihm zu beraten.

Als ich mich heute . . ., Åberliefert dieser, bei Goethe ein-
fand, um, seinem Wunsche gem�ß, die Errichtung seines
Testamentes n�her zu besprechen, sprach Er zuvÇrderst
von der Wichtigkeit und Umf�nglichkeit der Pflichten,
die den VormÅndern seiner Enkel zufallen wÅrden. ›Meine
Nachlassenschaft‹, sagte Goethe, ›ist so kompliziert, so
mannigfaltig, so bedeutsam, nicht bloß fÅr meine Nach-
kommen, sondern auch fÅr das ganze geistige Weimar, ja
fÅr ganz Deutschland, daß ich nicht Vorsicht und Umsicht
genug anwenden kann, um jenen VormÅndern die Verant-
wortlichkeit zu erleichtern und zu verhÅten, daß durch
eine rÅcksichtlose Anwendung der gewÇhnlichen Regeln
und gesetzlichen Bestimmungen großes Unheil angerich-
tet werde.

Weiter sagt er: Meine s�mtlichen Gelder und Dokumen-
te sind, wie Sie wissen, in Rinaldo Vulpius Verschluß, dem
ich volles Vertrauen schenke, und der auch Åber alles
Rechnung und Rechenschaft geben wird. Der achtund-
zwanzigj�hrige Rinaldo Vulpius, der Sohn von Christianes
Bruder, fÅhrt die VermÇgens-Rechnungen, und zwar
schon seit einigen Jahren aufs treueste, wie Goethe dann
in seinem Testament vermerkt, und den Großherzogl.
Commissions-Secret�r dafÅr mit Zweyhundert Thaler-
S�chsi. bedenkt.
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Goethe Åbersteht die Krankheit; in einem vom 10. bis
14. Dezember verfaßten Brief an Zelter, dem er das �rzt-
liche Bulletin beilegt, heißt es lakonisch: Wenn ich das
Uhrwerk meiner Lebensbetriebe nicht gehÇrig in Ord-
nung hielte, so kÇnnt ich in einem dergleichen leidigen
Falle kaum weiter existiren. Dießmal aber hat der Zeiger
nur einige Stunden retardirt, und nun ist alles wieder im
alten m�ßigen Gange.

Die Beratungen mit MÅller, den er zum Testamentsvoll-
strecker ernennt, gehen weiter.

Anfang Januar kommen sie zu einem Abschluß.
Goethe setzt im Testament vom 6. Januar 1831 seine

drei Enkel: den am 9. April 1818 geborenen Walther Wolf-
gang, den am 18. September 1820 zur Welt gekommenen
Wolfgang Maximilian und die am 29. Oktober 1827 ge-
borene Alma Sedina Henriette Cornelia zu Universalerben
ein.

Bestimmt ihnen mit Franz Ernst von Waldungen und
Georg Friedrich Carl BÅttner VormÅnder.

Er sichert seine Schwiegertochter ab. Unter Paragraph 8
wird ihr freye Wohnung und Garten-Genuß sowie ein
Witthum von FÅnfhundert Thalern S�chsi. zugesichert,
dieselbe Summe fÅr jedes meiner Enkel als Alimentations-
und Erziehungsgeld bis zur Vollj�hrlichkeit. Alma werden
im Fall ihrer Heirat . . . Drey Tausend Thaler S�chs. zur
Ausstattung Åberschrieben.

2000 Taler j�hrlich stehen Ottilie von Goethe geborene
von Pogwisch somit zur freien VerfÅgung. Die Bedingung
des Schwiegervaters ist, daß sie sich nicht wieder verm�h-
le, ansonsten fallen natÅrlich so wohl das Wittum als der
freie Gebrauch des Mobiliars weg.
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Goethe verfÅgt, daß sein Haus mitsamt den Kunstge-
genst�nden auf fÅnfundzwanzig Jahre nicht ver�ußert
werden darf. Alle seine Kunst- und anderen Sammlungen
werden unter die Custodie Kr�uters gestellt.

Bereits am 5. Dezember hat er Friedrich Theodor David
Kr�uter, seinem langj�hrigen Schreiber und Sekret�r – seit
1811 ist er in seinen Diensten – s�mtliche SchlÅssel zu
seinen Sammlungen Åbergeben.

In einem weiteren Testament vom 22. Januar 1831 trifft
Goethe genaueste VerfÅgungen Åber seinen Werknachlaß,
Åber Briefe und TagebÅcher, bestimmt Friedrich Wilhelm
Riemer und Johann Peter Eckermann zu Herausgebern. In
gesonderten Vereinbarungen mit beiden vom 15. Mai und
14. Juni 1831 legt er die inhaltlichen und finanziellen Mo-
dalit�ten dieser Herausgebert�tigkeit fest.

Riemer hat den Goethe-Zelter-Briefwechsel zu betreu-
en. Eckermann die auf fÅnf berechneten Nachtragsb�nde
zur Ausgabe letzter Hand herauszugeben; fÅnf Procent
von dem ErlÇs fließt ihm davon zu. Riemer werden vier-
hundert Thlr. S�chs. zugebilligt.

Auch Åber den Verbleib von Originalmanuskripten
trifft er Entscheidungen. So werden die K�sten mit den
Handschriften seiner Correspondenz mit Schiller . . . bei
der Herzoglichen Regierung niedergestellt, mit der VerfÅ-
gung, sie 1850, nach Ablauf der Schutzfrist, erneut heraus-
zugeben und den ErlÇs daraus seinen Enkeln und Schillers
Erben zukommen zu lassen.

Die SchlÅssel zu den im Hause befindlichen K�sten mit
dem Zelter-Briefwechsel werden Riemer Åbergeben. Die
zu denen der Werk-Manuskripte, ebenfalls im Haus am
Frauenplan deponiert, erh�lt Johann Peter Eckermann.
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Zu den Lasten, die er nunmehr selbst fortzuschleppen hat,
gehÇrt auch der Haushalt am Frauenplan.

August fÅhrte nicht nur seinen, sondern auch den des
Vaters. Mein Sohn . . . versieht auch meine ganze Wirth-
schaft, um die ich mich nicht zu kÅmmern brauche.

Nun muß er, wie er Caspar von Sternberg gegenÅber
klagt, die Rolle des deutschen Hausvaters wieder Åberneh-
men, welche denn doch die hohen Jahre nicht recht klei-
den will.

Aus der Stellung des Großvaters zum Hausvater, aus
dem Herrn zum Verwalter Åberzugehen, war – gesteht er
Sulpiz Boisser�e – eine bedeutende Forderung.

W�hrend der langen Abwesenheit des Sohnes stehen die
Dienstboten nicht genÅgend unter Aufsicht. M�gde und
Diener bereichern sich und haben es so arg getrieben,
daß Goethe genÇthigt gewesen, einen Teil der Dienstboten
zu verabschieden. Die Schwiegertochter bekÅmmert sich
nicht darum, weil sie, wie sie behauptet, nichts von Wirt-
schaft versteht, oder weil sie, wie andere sagen, nichts
davon verstehen will.

Stadtklatsch oder Realit�t?

Daß Goethe sich zu einer durchgreifenden Neuordnung
gezwungen sieht, belegt sein Tagebuch. 27. Dezember:
�bergab ich dem Kutscher die SchlÅssel zum Holzstall
und ließ fÅr alle Heizungen Scheite tragen. Erhielt die
SchlÅssel zurÅck.

Er habe den Haushalt umgestÅrzt und dem Schulden-
machen der Schwiegertochter gesteuert, weiß Caroline
von Wolzogen Charlotte von Schiller zu berichten. Sie
spricht von der Pedanterie, womit er jetzt die Wirtschaft

19



treibt . . . Er hat den SchlÅssel des Holzstalles unter seinem
Kopfkissen und l�ßt das Brot abwiegen. Auch machte er
Aufzeichnungen Åber den Abgang seiner Nachthemden.
Als Gesellschafterin behandelt er Ottilie sehr artig; aber
im Hause muß sie sich fÅgen.

Goethe trifft Entscheidungen. Die bisher getrennten zwei
Haushalte werden zusammengelegt.

Er zahlt die ausstehenden Rechnungen des jungen Paa-
res; nicht unerhebliche Summen, er muß fÅr kurze Zeit
dafÅr selbst Geld borgen.

Er legt Ottilie gegenÅber die KÅchenausgaben fest, fÅr
den n�chsten Monat Februar kÇnnen nur dreyzig Thaler
zugestanden werden.

Bis ins kleinste Detail kÅmmert er sich.
9. Februar: Durch John Bezahlung der Haushaltungs-

schulden. Manches bezÅglich auf die nothwendige Ver�n-
derung. Unterhaltung Åber diesen Gegenstand mit Otti-
lien und Vulpius.

11. Februar: Fortgesetzte Sorgfalt fÅr die neue Haushal-
tungseinrichtung.

12. Februar: Unterhaltung mit Ottilien Åber den gegen-
w�rtigen Haushaltungszustand.

15. Februar: Das Haushaltungswesen kam immer mehr
in’s Klare. FÅnf Tage zuvor ist ein neuer Koch eingestellt
worden. Goethe: BÅchner stellte mir den jungen Straube
vor, welcher als Koch in meine Dienste trat . . . Vulpius
entließ die KÇchin (Auguste Kluge) mit billiger Entsch�di-
gung. Von dieser Last befreyt konnt’ ich an bedeutende
Arbeiten gehen.
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